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Wasser ist Leben. Diese Weisheit ist seit Jahrhunder-
ten bekannt und immer noch aktuell. In der heutigen 
Gesellschaft wird Wasser immer wichtiger. Nicht nur 
als lebenswichtiges Nahrungsmittel, sondern auch als 
Faktor zur Freizeitgestaltung. Seit mehr als zwanzig 
Jahren zieht die Idee vom Schwimmteich Menschen in 
ihren Bann. Wasser statt mit Chlor durch biologische 
Vorgänge zu reinigen und anschließend darin zu 
baden erscheint vielen Menschen im engsten Sinne 
des Wortes natürlicher und gesünder. 
Mit dem steigenden Bekanntheitsgrad der Schwimmtei-
che geht allerdings auch steigender Wettbewerb einher, 
der zu mehr Kontrolle und schlussendlich zur Schaf-
fung von Richtlinien und Normen führte. 
Die Wechselbeziehungen in aquatischen Systemen sind 
vielfältig. Auf den ersten Blick scheint es einfach, einen 
Teich zu bauen und einfach darin zu schwimmen, ohne 
sich Gedanken über Hygiene oder Sauberkeitsgrad des 
Wassers zu machen. Die Erkenntnisse dieses relativ 
jungen Marktes der Schwimmteiche beruhen daher 
häufig auf Erfahrungen und weniger auf wissenschaftli-
chen Untersuchungen, für die in vielen Fällen schlicht-
weg die notwendigen finanziellen Mittel fehlen. 

Mit den ersten kommunalen Schwimmteichen kam 
man aber um diese Gedanken nicht mehr herum, 
musste sich mit pathogenen Keimen und Gewässer-
ökologie, Chemie und Boden-Kunde beschäftigen. 
Dieses Buch soll dazu dienen, einige der grundlegen-
den Wirkungsweisen in und um Schwimmteiche zu 
verdeutlichen und die Abhängigkeit der einzelnen 
Parameter zueinander aufzuzeigen. Wir haben 
bewährte Methoden, Techniken und Informationen 
gesammelt und versucht, einen Überblick über den 
momentanen Stand der Technik im privaten 
Schwimmteichbau zu geben. Durch die Schnelllebig-
keit und Vielfalt an Ideen, Erfahrungen und Beobach-
tungen gibt es sicherlich eine Reihe von Informatio-
nen, die in diesem Werk keinen Eingang gefunden 
haben. Wir als Autoren werden versuchen, Anregun-
gen von Seiten der Leserschaft in späteren Ausgaben 
einzubinden.  
 
 

Wankendorf und Vettelschoß, im August 2008 
 
Jörg Baumhauer, Carsten Schmidt 
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1   GESCHICHTE DER SCHWIMMTEICHE

1.1 Das Baden und Schwimmen 
Im Gegensatz zu den Hochkulturen Südeuropas und 
des vorderasiatischen Raumes ist das Baden in Europa 
eher als eine junge Tradition zu betrachten. Denn 
bereits im antiken Griechenland schwammen vor rund 
6000 Jahren die Athleten um die Wette, und das japa-
nische Volk hielt sich vor rund 4000 Jahren mit Was-
sersport fit. Das Schwimmen hatte zu damaligen Zei-
ten nicht nur sportlichen Nutzen, sondern diente den 
Seefahrern und Eroberern auch dem Überleben in 
feindlichen Gebieten. Jeder der Schwimmen konnte 
war in der Lage, Wasserflächen zu überwinden, sei es 

bei der Jagd oder auf der Flucht. Noch heute sind von 
vielen Naturvölkern deren gute Schwimmkenntnisse 
bekannt, die sie seit Jahrtausenden nicht verlernt 
haben. Im Gegensatz zu den Kulturvölkern, die das 
Schwimmen in ihrer Entwicklungsgeschichte mehr-
fach neu erfunden haben. 
Ohne Schwimmen zu können, war es im antiken Grie-
chenland nicht möglich, ein öffentliches Amt zu erlan-
gen. Kein Wunder also, dass ein Duschbad, das Heiß-
luftbad und ein Badebecken feste Bestandteile der 
griechischen Bildungsstätten „Gymnasion“ waren. Die 
Römer verlangten von ihren Legionären die Fähigkeit, 
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1    G E S C H IC H T E  D E R  S C H W I M M T E IC H E

Durch die Verschmutzung der Fließ-
gewässer mussten viele Flussbadean-
stalten im Laufe der Jahre schließen. 
Neue Filter- und Reinigungstechniken 
in der Abwasserreinigung jedoch las-
sen heute das Baden in Flüssen wie-
der zu. Quelle: J. Baumhauer

unter allen widrigen Umständen schwimmen zu kön-
nen. Sie mussten in der Lage sein, sich auch in ihrer 
schweren Rüstung längere Zeit über Wasser halten zu 
können. 
Im nördlichen Europa aber hatte das Schwimmen und 
gemeinsame Baden eine wechselhafte Geschichte, 
wurde als lasterhaft und ketzerisch verboten. Mit der 
Folge, dass viele Menschen nicht schwimmen konnten 
und die Zahl der Todesopfer durch Ertrinken sehr 
hoch war. Das änderte sich erst mit den Forderungen 
einiger vorausschauender Menschen, die Schwimmen 
nicht als körperliche Ertüchtigung, sondern als Schutz 
vor dem Ertrinken betrachteten. 
Es war ein langer Weg, wieder Schwimmen zu lernen. 
Im 18. Jahrhundert entdecken die Kurorte die heil-
same Wirkung des Schwimmens und lockten die wohl-
habenden Bevölkerungsschichten, die sich eine Kur 
leisten konnten, an. Erschreckend gering war die Zahl 
der Schwimmer innerhalb der deutschen Bevölkerung: 
Nur fünf Prozent der Deutschen konnten Anfang des 
20. Jahrhunderts schwimmen. Genug Gründe zur Bil-
dung der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft 
(DLRG) im Oktober 1913. Sie versteht sich nicht nur 
als Organisation zur Rettung Ertrinkender, sondern 
auch als Institution, die das Schwimmen lehren 
möchte. In den 20er-Jahren entdeckten die Natur-

freunde und die FKK-Anhänger das Schwimmen als 
Zeichen der Hinwendung zur Natur und zur Natürlich-
keit neu. Sie vermittelten ein romantisches Lebensge-
fühl, dass sich auch in der Kunst deutlich zeigte. Das 
war sicherlich ein Grund dafür, warum bis in die 50er-
Jahre vorwiegend in natürlichen, ortsnahen Gewäs-
sern gebadet wurde. In den 60er-Jahre dagegen brach-
ten die steigende wirtschaftliche Kaufkraft und die 
Mobilität die Wende. Durch die Industrialisierung 
sank die Wasserqualität der natürlichen Badegewässer 
stark. Das neue Hygienebewusstsein gipfelte in der 
Ablehnung vom Baden in natürlich-trüben Gewässern. 
Die Folge: Flussbadeanstalten schlossen auf Grund der 
Gewässerverschmutzung. 
Dadurch wuchs die Zahl der Frei- und Hallenbäder in 
Deutschland dramatisch. 1948 findet dann erstmals 
ein Schwimmwettbewerb in der Halle statt und damit 
beginnt der Siegeszug der Chlorchemie als Garant für 
hygienisch sauberes Wasser. Die weitere Entwicklung 
ist hinlänglich bekannt. Der Überfluss an sanierungs-
bedürftigen Frei- und Hallenbädern aus den 70er-Jah-
ren drückt schwer auf die Finanzkraft der Kommunen, 
die Finanzmittel reichen in der Regel nicht aus. Der 
Trend zum Naturteich, zum Baden und Schwimmen in 
natürlicher Umgebung wird wiedererweckt. 
Heute ist Schwimmen ein fester Bestandteil unserer 

Die Art der Bewegung im Wasser hat 
sich im Laufe der letzten Jahre stark 
geändert. Weg vom sturen Strecken-
schwimmen hin zu modernen „Aqua-
Sportarten“. Quelle: Büro Grafinger



Kultur. Die Entwicklung geht weg vom sturen Bahnen-
ziehen hin zum abwechslungsreichen Bewegen im 
Medium Wasser. Hoch im Kurs stehen Aquajogging 
und Aquafitness, Baden und Schwimmen wird zum 
Genuss. 
Heute ist „Schwimmen lernen“ fest im Lehrplan unse-
rer Schulen verankert. Das Ziel: Jeder Schulabgänger 
sollte über ausreichend Schwimmkenntnisse verfügen. 
Der Schwimmteich im Garten bietet dafür optimale 
Möglichkeiten: Schwimmen lernen und Natur erleben. 
 
 

1.2 Die Schwimmteiche 
Viele Jahre galten Pools als schick, elegant und Zei-
chen des Wohlstands. Den Aufwand zur Pflege und 
Instandhaltung hatten viele Poolbesitzer allerdings 
unterschätzt. Die aufwendige Pflege trübte über lange 
Zeit gesehen den Spaß am Pool. Die kurze Nutzungs-
dauer in nördlichen Gefilden, kombiniert mit den 
hohen Unterhaltungskosten, ließ viele private Swim-
mingpools in den Dornröschenschlaf fallen. 
Die „Ökojahre“ und der Bioboom, verstärkt durch den 
Trend zum Cocooning, brachten den Wandel in den 
1970er-Jahren. Die Menschen besannen sich wieder 
auf die Natur, suchten nach natürlicher Entspannung. 
Zu dieser Zeit beobachteten naturverbundene Unter-
nehmer, dass sich die Wasserreinigung in natürlichen 
Gewässern mit Hilfe von Pflanzen gestalten ließ. Viele 
verfolgten diese Idee weiter und zogen aus ihren Beob-
achtungen folgende Schlussfolgerungen: Wasserpflan-
zenreiche Gewässer mit einem ausgewogenen Verhält-
nis von Flora und Fauna überzeugen durch eine gute 
Wasserqualität und große Sichttiefen. Mit diesen 
Überlegungen bauten sie die ersten Teiche zum Baden 
nach dem Vorbild der Natur. 
In den 70er-Jahren wurden die Grundlagen für die 
heutigen Schwimm- und Badeteiche gelegt. Woher die 
Idee ursprünglich wirklich kam, lässt sich kaum noch 
mit Sicherheit feststellen. In Österreich experimen-
tierte und baute man schon früh am Produkt 
Schwimmteich. Dort entstanden neben den ersten pri-
vaten auch die ersten öffentlichen Schwimmteichanla-
gen. Grundgedanke bei diesen Anlagen: die Biologie 
im Schwimmteich sorgt für eine ausreichende Reini-
gung des Badewassers. Die Idee überzeugte und fand 

schnell Anhänger. Aus der Literatur (Weixler 2007) 
erfährt man, dass bereits 1953 Gottfried Kern aus 
Graz den ersten Schwimmteich gebaut hat. Sein Teich 
zur Seerosenproduktion hatte mit einem abgegrenzten 
Nutzungsbereich aus Holz, einem Sprungstein und 
einem Sandstrand für den bequemen Einstieg alle 
wesentlichen Elemente eines modernen Schwimmtei-
ches. In den 70er-Jahren entstanden die Anlagen von 
Richard Weixler in Braunau, ein Schwimmteich in 
Micheldorf und der bis heute in Funktion stehende 
Schwimmteich von W. Gamerith aus Oberösterreich 
aus dem Jahre 1985. 
Die Kunde von biologisch gereinigten Pools machte 
schnell die Runde und schwappte über die Landes-
grenzen. Einer der ersten Schwimmteiche in Deutsch-
land war der Umbau eines konventionellen Pools. Paul 
Schwedtke, ein Unternehmer aus dem schleswig-hol-
steinischen Ruhwinkel, baute 1983 seinen Swimming-
pool in einen Schwimmteich um. Durch den Abtrag 
der Wände, den Einsatz von Unterwasserpflanzen und 
dem Verzicht auf Chlor entstand eine Naturoase zum 
Baden. 
Mit dem steigenden Bekanntheitsgrad der Schwimm-
teiche stieg auch die Nachfrage. Die ersten Lizenzsys-
teme, meist mit der Silbe „Bio“- im Markennamen 
beginnend, entstanden. Auch hier hatten österrei-
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Schwimmteichpioniere beobachteten 
die Natur genau und zogen daraus 
den Schluss, dass sich mit der richti-
gen Bepflanzung auch in Teichen 
große Sichttiefen und eine gute Was-
serqualität erreichen lässt.  
Quelle: R. Weixler
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Für die Beurteilung der Wassergüte von Schwimmtei-
chen hat man sich auf verschiedene Parameter geeinigt. 
Zwar sind diese Parameter an sich klar und werden in 
allen gültigen und wichtigen Richtlinien berücksichtigt, 
doch die Qualität, sprich die Richt- und Grenzwerte, wer-
den unterschiedlich bewertet. Das folgende Kapitel 
erläutert die wichtigsten Parameter zur Beurteilung der 
Wassergüte und deren Bedeutung für den Bau und die 
Unterhaltung von Schwimm- und Badeteichen. Dabei 
wird kurz Bezug auf die vorhandenen Richtlinien 
genommen. Die Grenz- und Richtwerte gelten bislang 
nur für die kommunalen, das heißt öffentlichen Anlagen 
(auch Hotel- und Saunaanlagen). Besitzer von Privatan-
lagen sind von diesen Anforderungen zunächst ausge-
nommen, analog zu den Besitzern von Swimmingpools. 
Für Sie gilt, nach vorheriger Vereinbarung mit dem 
Schwimmteichbauer, die FLL-Empfehlung für private 
Schwimm- und Badeteiche, zu deren Einhaltung sie rein 
rechtlich jedoch nicht verpflichtet sind. 
Die chemischen, biologischen und physikalischen Vor-
gänge in Schwimm- und Badeteichen hängen von ihren 
Inhaltsstoffen ab. Der natürliche Gehalt an Ionen und 
Molekülen, Schad- und Nährstoffen, Partikeln und Orga-
nismen bestimmt die Qualität der Gewässergüte. Dabei 

überwiegt der Gehalt an anorganischen Stoffen die 
Summe der organischen Verbindungen. Die Inhaltsstoffe 
beeinflussen damit nicht nur die im Wasser lebenden 
Organismen (zum Beispiel über ihre Toxizität), sondern 
auch die Wirkung gegenüber Materialien und Werkstof-
fen. Sowohl in natürlichen Gewässern als auch in künst-
lich geschaffenen Teichen sind folgende Stoffe enthalten: 
 

HAUPTNÄHRSTOFFE 

Na+, K+, Mg2+, Ca2+, NO3
-, HCO3

-, SO4
2-, O2, N2, CO2, SiO2 x H2O, 

Tone, Sande, organische Bestandteile, Algen und Bakterien 

BEGLEITSTOFFE 

Sr2+, Fe2+, Mn2+, Al3+, NH4
+, F-, Br-, J-, NO2

-, HPO4
2-, HBO2, H2S, 

NH3, CH4, He, Oxidhydrate von Fe, Mn sowie Fette, Öle und 
Huminstoffe 

SPURENSTOFFE 

Li+, Rb+, Ba2
+, Cu2

+, Zn2
+, Pb2

+, HS-, Rn 

verändert nach Schönborn 2003 

 

2.1 Wassertemperatur 
Wasser ist ein träges Element. Diese Eigenschaft wird 
besonders in Verbindung mit der Erwärmung oder der 
Abkühlung von Wasser deutlich. Beide Vorgänge dau-
ern lange und erfolgen deutlich langsamer als bei 
anderen Flüssigkeiten oder der Luft. Je größer ein 
Gewässer ist, desto träger reagiert es. Eine weitere 
Besonderheit ist die Dichteanomalie des Wassers: bei  
4 °C hat Wasser seine höchste Dichte. Über und unter 
dieser Temperatur ist Wasser leichter. 
Betrachtet man Schwimmteiche näher, so stellt man 
fest, dass es sich dabei oft eher um Fließgewässer als 
um ein stehendes Gewässer handelt. Man erkennt, 
dass ihnen viele Charakteristika typischer stehender 
Gewässer fehlen. Auf Grund der geringen Wassertiefe, 
der ständigen Durchmischung und dem relativ gerin-
gen Wasservolumen ist eine stabile Schichtung in ver-
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Nährstoffe 

pH-Wert 

Biomasse 

Sauerstoff

➧

Nährstoffe 

pH-Wert 

Biomasse 

Sauerstoff

Nährstoffe 

pH-Wert 

Biomasse 

Sauerstoff

PHYTOPLANKTON  BAKTERIEN FISCHE 
ZOOPLANKTON

LICHT 

   

wird erhöht wird gesenkt

Einfluss der Organismen auf im 
Wasser befindliche Inhaltsstoffe



schiedene Zonen, wie sie aus der Limnologie bekannt 
ist, in Schwimmteichen nicht anzutreffen, allenfalls in 
Sprungbecken mit Wassertiefen über 5 m ist eine 
gewisse Schichtung möglich. Trotzdem wurde in den 
Anfangsjahren der Grund für die erforderliche Tiefe 
eines Schwimmteiches in einer angeblichen stabilen 
Schichtung gesucht, die eine Art Nährstoffbunker am 
Beckenboden bilden könnte. 
Das Phänomen der stabilen Schichtung beruht auf der 
oben genannten Dichteanomalie des Wassers. In den 
natürlichen Gewässern werden Nährstoffe durch Absin-
ken in das Tiefenwasser verfrachtet. Die abgestorbenen 
Tiere und Pflanzenteile sedimentieren, Nährstoffe wer-
den durch deren Mineralisation rückgelöst, bleiben 
aber auf Grund der unterschiedlichen Wassertempera-
turen und -dichte im Tiefenwasser gespeichert. 
Die Ursache für diesen Effekt ist der Temperaturgra-

dient zwischen dem oberflächennahen und warmen 
Wasserschicht (Epilimnion) und dem kalten Tiefenwas-
ser (Hypolimnion), die im Sommer, durch eine so 
genannte Sprungschicht (Metalimnion oder Thermo-
kline) voneinander getrennt werden. Die Folge ist eine 
diskontinuierliche Nährstoffverfügbarkeit für das Phy-
toplankton, die auf einer mangelnden sommerlichen 
Durchmischung der Schichten beruht. Im Herbst wer-
den die im Hypolimnion rückgelösten Nährstoffe in die 
oberflächennahen Wasserschichten zurücktranspor-
tiert. Im folgenden Frühjahr stehen sie dem Phyto-
plankton wieder zur Verfügung. Für diesen Vorgang ist 
viel (Licht-)Energie notwendig, denn die Sprungschicht 
weist sehr hohe Dichteunterschiede auf geringstem 
Raum auf, deren Durchmischung sehr energieaufwen-
dig ist. In Schwimmteichen, besonders in kleineren 
und privaten Anlagen, ist ein Nährstofftransport bzw. 
eine Nährstoffspeicherung eher fragwürdig. Einerseits 
fängt man Nährstoffeinträge schon früh im System 
durch technische Einrichtungen wie Rinnen und Skim-
mer ab, andererseits bindet man Nährstoffe im durch-
strömten Bodenkörper. Ein Nährstoffbunker, besonders 
für Phosphate, kann jedoch durch einen unsachgemä-
ßen Betrieb des Filterkörpers entstehen. 
Die sich im Nährstoffkreislauf anschließende Zoo-
planktonpopulation baut sich in natürlichen Gewäs-
sern im Sommer so lange auf, bis das Phytoplankton 
aufgezehrt ist und das so genannte Klarwasserstadium 
erreicht wird. Die Stoffwechselprodukte sinken in die 
tieferen Gewässerschichten ab. Durch die steigenden 
Temperaturen im Sommer beginnt die Schichtung des 
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Abhängigkeit der Wasserdichte von 
der Temperatur. Aus: Lehrbuch der 
Limnologie, Stuttgart 2003
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Für den Badegast und für viele Schwimmteichbesitzer 
ist der Nutzungsbereich der Mittelpunkt der Badeteich-
anlage. Es zählen hier alle Bereiche zu, die in irgendei-
ner Form der Nutzung dienen: Schwimmer- und Nicht-
schwimmerzone, Planschbereiche, Strand- und Ein-
stiegsbereich und – je nach Bauweise – die Flächen, die 
zur Abtrennung von Aufbereitungs- und Nutzungsbe-
reich benötigt werden. Letztgenannte sind nicht unbe-
dingt eindeutig zuzuordnen, es findet jedoch im Bereich 
der Abtrennung in aller Regel keine Wasseraufbereitung 
statt, vielmehr kann die Abtrennung durch den Baden-
den zum Beispiel als Sitzgelegenheit genutzt werden. 
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8.1 Wassertiefen 
Die Wassertiefen in privaten Schwimmteichanlagen 
sind abhängig von dem vorgesehenen Schwimmteich-
typ (nach FLL, 2006). Für Anlagen mit wenig techni-
scher Unterstützung ist eine Mindesttiefe in Teilen des 
Nutzungsbereich von > 2 m empfohlen. Mit zuneh-
mender Intensität der Oberflächenabsaugung (Typ V) 
wird die Beckentiefe ggf. reduziert. 
Für öffentliche Anlagen sind die Angaben der KOK-
Richtlinien für den Bäderbau einzuhalten. 
Die einzelnen Bereiche sind durch Hinweistafeln am 
Becken -/Teichrand unter Angabe der jeweiligen Was-
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sertiefe deutlich und dauerhaft zu kennzeichnen.  
Auch Verbote wie zum Beispiel ein Springverbot vom 
Beckenrand sind durch entsprechende Beschilderun-
gen darzustellen. Grenzen Nichtschwimmer- und 
Schwimmerbereich unmittelbar aneinander, sind diese 
durch ein Trennseil (zum Beispiel Schwimmleine) von-
einander abzugrenzen. Das Seil muss mindestens 1 m 
vor Änderung der Wassertiefe angebracht sein (bei 
Übergängen bis 2 m Tiefe). Wird die Wassertiefe von  
2 m überschritten, ist das Seil mindestens 2 m vor 
dem Übergang anzubringen. 
Die FLL (2003) empfiehlt ein Größenverhältnis zwi-
schen Schwimmer- und Nichtschwimmerbereich von 
60:40, wobei mindestens 2/3 des Schwimmerbereichs 
eine Tiefe von >= 2 m aufweisen soll. Durch die Ver-
größerung des Gesamtvolumens soll eine übermäßige 
Erwärmung des Wassers verhindert werden. 
Alle diese Angaben gelten für den öffentlichen 
Bereich, sollten aber auch für private Anlagen als Ori-
entierung dienen. 

ANZAHL DER BECKENBREITE BECKENLÄNGE 
SCHWIMMBAHNEN 

5 12,50 m 25,00 m 

6 16,66 m 25,00 m 

6 16,66 m 50,00 m 

8 21,00 m 50,00 m 

aus FLL: Empfehlungen für Planung, Bau, Instandhaltung und Betrieb von 
öffentlichen Schwimm- und Badeteichanlagen, 2003

Hinweisschild, Wassertiefe  
1,30 m  

Hinweisschild, Schwimmerbe-
reich, Wassertiefe 1,80 m.  

Verbotsschild „Springen vom 
Beckenrand verboten“.  
Quelle: F. Griebel 

BEREICH WASSERTIEFE 

Kleinkinderbereich Bis 0,60 m 

Nichtschwimmerbereich Bis 1,35 m 

Schwimmerbereich Ab 1,35 m 

Springerbereich Mindestens 3,40 m 

aus FLL: Empfehlungen für Planung, Bau, Instandhaltung und Betrieb von 
öffentlichen Schwimm- und Badeteichanlagen, 2003

Eine Schwimmleine trennt die ein-
zelnen Bereiche des Nutzungsberei-
ches voneinander ab und zeigt die 
Grenze zwischen Nutzungs- und Auf-
bereitungsbereich. Quelle: Biotop 

 
Soll das Becken für Wettkämpfe genutzt werden, sind 
weitergehende Vorgaben des Deutschen Schwimm – 
Verbandes (DSV) einzuhalten. 

8.2 Mindestmaße 
Als Orientierungswert für die Größe der Schwimmflä-
che gibt die FLL (2006) für private Badeteiche einen 
Wert von 8 x 4 m an. Diese Angabe resultiert aus  
4 Schwimmstößen mit je 1,5 m + 2 m für eine ausge-
streckte Körperlänge (= 8 m). Bei einer Beckenbreite 
von 4 m ist es möglich, dass zwei Erwachsene Bade-
gäste ungehindert aneinander vorbeischwimmen kön-
nen. Die erforderliche Beckenbreite für eine Person ist 
mit 2,75 m angegeben (Saunus, 1998). 
Für runde Becken wird ein Mindestdurchmesser von  
5 m empfohlen (FLL, 2006). 
Für öffentliche Bäder mit schwimmsportlicher Nut-
zung gibt die KOK-Richtlinie folgende Werte vor: 



D I E  AUS G E S TA LT U N G  D E S  N U T Z U N G S B E R E IC H E S    8

105

8.3 Beckenboden und Oberflächen
 

Bei der Ausgestaltung der Bodenbeläge in den jeweili-
gen Bereichen des Nutzungsbereiches steht die Sicher-
heit der Badegäste im Vordergrund. Weiterhin muss 
eine möglichst problemlose Pflege mit einem geeigne-
ten Reinigungsgerät (Schlammsauger, Reinigungsrobo-
ter) möglich sein. 
Der Boden im Schwimmerbereich ist sowohl im priva-
ten als auch im öffentlichen Bereich im Regelfall nicht 
bekiest. So ist eine entsprechende Reinigung und 
Pflege möglich, ohne die Anlage zu entleeren oder den 
Wasserspiegel abzusenken. Immer häufiger werden 
am Beckenboden – auch in größeren Wassertiefen – 
Plattenbeläge eingebaut. Diese Lösungen sind optisch 
ansprechend und können bei entsprechender Durch-
strömung die Wasseraufbereitung unterstützen. 
Der Beckenboden des Nichtschwimmerbereiches ist im 
Regefall bekiest (Rundkorn, gewaschen), wobei die 
FLL (2006) eine Durchströmung dieser Kiesschichten 
empfiehlt. Durch die Kiesauflage wird der Nutzerkom-
fort erhöht, da unbedeckte Dichtungsbahnen unter 
Wasser  schnell rutschig werden und ein sicheres 
Begehen kaum möglich ist. 
Bekieste Bereiche werden aus Pflegegründen nur bis 
zu einer Wassertiefe von 1,35 m eingebaut. (FLL, 
2006) Alternativ zur Bekiesung der Nichtschwimmer-
bereiche kommen auch rutschhemmende Bodenbeläge 
zum Einsatz (zum Beispiel rutschhemmende Folien). 
Gerade in Baby -/Kleinkinderbecken werden Bodenbe-
läge ausgepflastert oder mit Naturstein ausgestaltet, 

Querschnitt durch einen Nicht-
schwimmerbereich mit durchström-
tem Kiesbelag am Boden. 
Quelle: F. Griebel

Durchströmter Bodenbelag aus  
Granit. Quelle: N. Sobotta

die fest in Mörtel liegen. Diese Bauweise ermöglicht 
eine gute Reinigung und eine geringe Verletzungsge-
fahr. Es ist jedoch auf eine sorgfältige Bauausführung 
zu achten, damit Rissbildung im Mörtel verhindert 
und die Kapillarsperre in den Randbereichen zuverläs-
sig ausgeführt wird. 
Wandflächen sind ebenfalls so herzustellen, dass diese 
gut zu pflegen sind. Glatte Folienflächen lassen sich 
entweder mit geeignetem Gerät absaugen oder anhaf-
tende Verschmutzungen werden mechanisch mit einer 
Bürste oder Besen gelöst. Nach dem Absinken auf den 
Beckenboden ist eine Entfernung mit Schlammsauger 
oder Reinigungsroboter möglich. 
Sollen die Wände verbaut werden (zum Beispiel mit 
Findlingen, Natursteinquadern), ist die Problematik 
der Reinigung zu bedenken. In Hohlräumen zwischen 

Holzsteg

Detail Nichtschwimmerbereich M 1:50

Rundkies 2/16

Abdichtung
Dränrohr Einleitung 
regeneriertes Wasser

Nichtschwimmerbereich Sprudelstein Kiesstrand Weg
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23.1 Grundlagen 
Um die Bedeutung und die daraus resultierende Ver-
wendung von Wasserpflanzen im Schwimmteich ein-
schätzen zu können, muss man ihre Eigenschaften und 
Lebensräume kennen. Auch der Schwimmteich gliedert 
sich in verschiedene Bereiche auf, die mehr oder weni-
ger stark mit Pflanzen besetzt sind. So werden in der 
Regel die Nutzungsbereiche völlig frei von jedem Pflan-
zenbewuchs gehalten. Die Aufbereitungsbereiche dage-
gen sind dicht bepflanzt mit Sumpf- und Wasserpflan-
zen, wohingegen in Bachläufen meist nur ein Minimum 
an Pflanzen untergebracht wird. 

Die Unterschiede liegen nicht nur in der Art und 
Menge der Bepflanzung, sondern auch in der Wasser-
bewegung. Wie in der Natur kann man zwischen Still-
gewässer (Nutzungsbereich und Teile des Aufberei-
tungsbereiches) und Fließgewässern (Bachlauf, Quelle 
sowie Teile des Aufbereitungsbereiches) unterscheiden. 
Betrachtet man sich die Vegetation in Fließgewässern 
genauer, fallen folgende Besonderheiten auf: die Pflan-
zen haben auf Grund der erforderlichen Zugfestigkei-
ten im fließenden Wasser meist schmales, band- oder 
fadenförmiges Laub und ein stark ausgeprägtes Wur-
zelwerk. Grund ist der sich daraus ergebende gerin-
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Die Nutzungsbereiche der Schwimm-
teiche sollten möglichst frei von 
Pflanzenbewuchs sein, um ungehin-
dertes Schwimmen zu ermöglichen. 
Quelle: N. Sobotta 

 

 

 

 

 

 

Der Schwimmteich als Stillgewässer 
– der Aufbereitungsbereich eines 
kommunalen Schwimmteiches. 
Quelle: J. Baumhauer 

Beispiel für ein Fließgewässer, in 
dem die Pflanzen völlig andere 
Ansprüche als in Stillgewässern 
haben. Quelle: P. Göhler

gere Strömungswiderstand, gegen den sie sich stem-
men müssen. Beispiele dafür sind zum Beispiel Spar-
ganium erectum (Igelkolben), dessen Blätter immer 
schmaler werden wenn er ins Wasser wächst und Elo-
dea canadensis (kanadische Wasserpest), die zwar ste-
hende Gewässer bevorzugt, durch die Ausbildung von 
Wurzeln, mit denen sie sich im Boden festhalten kann, 
besiedelt sie aber auch Fließgewässer. 
Die Pflanzen der Fließgewässer müssen mit geringeren 
Wassertemperaturen als ihre Verwandten der Stillge-
wässer klar kommen, da permanent kaltes Wasser 
nachgeführt wird. Diese Gewässer sind auch im Som-
mer gleichmäßig kühl und durch die ständigen Turbu-
lenzen sauerstoff- und CO2-reich. Die Nährstoffversor-
gung der Pflanzen in Fließgewässern ist meist deutlich 
besser als in Stillgewässern, da durch den steten Was-
serstrom Mineralstoffe an den Wurzeln der Pflanzen 
hängen bleiben. Diese Verarmungszone an Nährstoffen 
im Wurzelbereich der Pflanzen wird in durchströmten 
Bodenfiltern der Schwimmteiche verhindert. Gleich-
wohl ist durch die hohe Filterleistung eine Nährstoff-
knappheit im Wurzelbereich nicht auszuschließen. 

Pflanzen der Fließgewässer wie zum Beispiel Veronica 
beccabunga (Bachbunge) zeigen daher in stehenden 
Gewässer meist Chlorosen und Minderwuchs. Die 
Pflanzen der Stillgewässer dagegen sind schon vom 
Habitus deutlich zu erkennen. Sie haben häufig grö-
ßere Blattspreiten, sind weicher im Gewebe und sind 
durch die gänzliche Rückbildung von Wurzeln als 
reine Schwimmpflanzen optimal an den Lebensbereich 
Stillgewässer angepasst. Sie sind in der Regel wärme-
liebender, in puncto Nährstoffe aber sehr viel spezifi-
scher als die Pflanzen der Fließgewässer. 
Die Wasserhärte, und hier besonders die temporäre 
oder Karbonathärte, beschreibt einen weiteren wichti-
gen Standortfaktor der Wasserpflanzen. Viele Unter-
wasserpflanzen sind vom Gehalt an freiem CO2 im 
Wasser abhängig. Da bei hohen Härtegraden wenig 
CO2 im Wasser gelöst ist, sind Pflanzen wie zum Bei-
spiel Hottonia palustris (Wasserfeder) kaum lebensfä-
hig. Sie stammt aus Gewässern mit viel freiem CO2, 
also mit saurem und weichem Wasser. Andere Unter-
wasserpflanzen dagegen haben sich an die Lebensbe-
dingungen in Gewässern mit hoher Härte angepasst. 
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